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Widmung


Für alle, die niemals die Hoffnung aufgeben.









Kapitel 1: Das Erwachen des Wassers


Ort: Neu-London (Das Tal im Krater)


Zeit: Ende des ersten Winters. Die Schneeschmelze setzt ein.


Der Winter im Krater war gnädig gewesen, fast schon trügerisch mild – wie ein Raubtier, das schläft, bevor es zuschlägt. Während jenseits der massiven, steil aufragenden Granitwände, die das Tal wie eine schützende Hand umschlossen, wahrscheinlich eisige Stürme tobten und die Welt in eine weiße Hölle verwandelten, hatte sich im Inneren ein eigenes, fragiles Mikroklima gehalten. Der Frost hatte zwar an den Zinnen der hölzernen Palisade geknabbert und Reifmuster auf die Solarpaneele gezeichnet, aber das Langhaus war warm geblieben. Isoliert durch Lenas sorgfältig aufgetragenen Lehmputz und das dicke, lebende Moosdach, das wie ein Schwamm die Wärme speicherte, war es ihre Zuflucht gewesen. Die drei Monate seit ihrer Ankunft waren eine Zeit des Aufbaus, der Heilung und der relativen Ruhe – eine Stille, die nun mit dem Einsetzen der großen Schmelze ein jähes, tosendes Ende fand.


Elias stand am Ufer, die Stiefel tief im aufgeweichten Schlamm, und starrte auf die braune, schäumende Flut. Sie schoss mit einer Gewalt an ihm vorbei, die ihm Angst machte; eine Urgewalt, die keine Rücksicht auf die kleinen Pläne von Menschen nahm. Als sie im späten Herbst angekommen waren, war der Strom ein breites, aber ruhiges Band aus klarem Gebirgswasser gewesen, der Pegel niedrig, fast zahm. Sie hatten geglaubt, das sei der Normalzustand, hatten ihre Infrastruktur auf dieser Annahme aufgebaut. Ein fataler Irrtum, geboren aus Unwissenheit über diesen neuen Ort.


„Es steigt weiter“, rief Silas gegen das Grollen an, seine Stimme kaum mehr als ein Knurren im Lärm der Elemente. Er stand ein paar Meter flussaufwärts, bis zu den Knöcheln im Wasser, und wuchtete schwere Sandsäcke an die unterspülte Böschung, dort wo das Fundament des Wasserrads gefährdet war. „Seit gestern Abend weitere zwanzig Zentimeter. Die Schmelze oben in den Bergen muss massiv sein. Das gesamte Einzugsgebiet entleert sich hier unten.“ Er wischte sich Schlammspritzer aus dem Gesicht. „Wenn das so weitergeht, säuft uns das Lager des Rades ab, und die Welle zerreißt die Antriebsachse.“


Elias nickte grimmig. Das Wasser war nicht mehr klar und silbern wie im Herbst; es war eine trübe, aggressive Masse, dunkelbraun gefärbt von abgetragenem Erdreich, die Baumstämme, entwurzelte Sträucher und Felsbrocken mitriss, als wären es Streichhölzer. Jedes Mal, wenn Treibgut gegen die Stützen der kleinen Brücke krachte, zuckte er innerlich zusammen. Die Idylle des Tals hatte Zähne bekommen, und sie biss zu.


„Wir müssen die Uferbefestigung verstärken, brauchen mehr Steine, nicht nur Sand“, entschied Elias und kalkulierte im Kopf bereits die notwendigen Arbeitsstunden gegen die schwindende Kraft der Gruppe. „Aber erst, wenn die Drohne zurück ist. Pascal braucht jeden Mann, falls die Landung bei diesem Wind schwierig wird. Wenn wir die Hornet verlieren, sind wir blind.“


Er blickte zum Himmel, wo sich das Wetterdrama widerspiegelte. Graue Wolkenfetzen jagten tief über die scharfen Bergkämme, getrieben von einem warmen, böigen Föhnwind, der wie der heiße Atem eines Riesen wirkte und den Schnee in den Hochlagen rasend schnell verflüssigte. Es war kurz nach Mittag. Zeit für die Rückkehr.


Seit Wochen schickten sie die Hornet einmal täglich los. Es war zu einem Ritual der Hoffnung und der Frustration geworden. Jeden Morgen gab es dieselbe Diskussion am grob gezimmerten Frühstückstisch, zäh und zermürbend. Silas, der Stratege, der um den Verschleiß der Rotoren und die Sicherheit der unersetzbaren Lithium-Polymer-Batterien fürchtete. Mara, die das Risiko der Entdeckung scheute – ein funkelndes Flugobjekt am Himmel war wie eine Leuchtrakete für jeden Plünderer. Und Lena, deren Gewissen die moralische Kompassnadel der Gruppe war und die darauf bestand, dass sie Dominic und seine Leute nicht im Stich lassen durften. Und jeden Morgen endete es gleich: Elias gab den Befehl zum Start. Ein Kompromiss aus Pflichtgefühl und kalter Logistik.


Bisher war jeder Flug ergebnislos geblieben. Die Drohne kehrte stets zurück, der Akku im roten Bereich, der Speicherchip voll mit Bildern der Trostlosigkeit: leere Schluchten, verschneite Pässe, verlassene Ruinenstädte. Keine Spur von der Gruppe aus dem Westen. Die Zuversicht war mit jedem Tag, mit jedem leeren Speicherchip etwas mehr geschwunden, dünn und brüchig geworden wie das Eis am Flussrand.


Ein hohes, vertrautes Surren mischte sich plötzlich in das tiefe Tosen des Wassers – ein technischer Kontrapunkt zur Sinfonie der Natur.


„Sie kommt!“, rief Pascal, der auf dem Dach des Langhauses Posten bezogen hatte, um mit der Richtantenne den besten Empfang zu haben. Er hielt das Steuergerät wie einen Schild vor der Brust.


Elias und Silas ließen die Sandsäcke fallen und liefen zum Hof. Der Wind hatte aufgefrischt, rüttelte an den Dachschindeln. Die Hornet kämpfte sich sichtbar mühsam durch die Turbulenzen über den Baumwipfeln. Sie wurde von einer Böe gepackt, sackte gefährlich ab, fing sich wieder – Pascals Programmierung, die er über den Winter verfeinert hatte, lernte dazu, glich die Stöße in Millisekunden aus. Mit einem harten, ungelenken Aufsetzen landete sie im weichen Gras des Innenhofs, rutschte noch einen Meter und kam dann zum Stillstand. Die Rotoren drehten langsam aus.


Die Routine war eingespielt, aber die Anspannung war heute greifbar. Pascal rannte los, sicherte die Maschine, prüfte die Motoren auf Überhitzung und zog den Chip mit zitternden Fingern. Die anderen versammelten sich um den schweren Eichentisch im Vorraum, wo der große Monitor stand, den sie aus dem Rover geborgt hatten. Niemand sprach. Die Luft roch nach nassem Hund und feuchtem Gras. Die Erwartungshaltung war gedämpft, ein Selbstschutz gegen erneuten Frust.


„Sektor Süd-West“, murmelte Pascal, während seine Finger über die Tastatur flogen und die Entschlüsselungsalgorithmen starteten. „Flug 42. Maximale Reichweite, ich bin bis an die Grenze der Signalübertragung gegangen.“


Das Bild auf dem Schirm flackerte, baute sich Zeile für Zeile auf, erst in groben Blöcken, dann in scharfer HD-Auflösung. Grau-brauner Fels. Blendende Schneefelder. Eine alte Straße, deren Asphalt aufgebrochen war und die sich wie eine vernarbte Wunde durch das Gebirge zog.


„Wieder nichts“, brummte Silas enttäuscht, verschränkte die massiven Arme vor der Brust und wollte sich schon abwenden.


„Warte“, sagte Lena scharf. Ihre Hand schoss vor und tippte auf den unteren Bildschirmrand. „Da. Bei der alten Mautstation, im Schatten des Überhangs. Da hat sich was bewegt. Nur ganz kurz.“


Pascal fror das Bild ein und zoomte hinein. Der Algorithmus rechnete die Pixel glatt, schärfte die Konturen nach. Das Bild wurde körnig, aber die Umrisse waren eindeutig. Es waren keine Tiere. Keine Schattenwürfe von Wolken. Es waren Menschen.


Eine lange, unregelmäßige Kolonne, die sich mühsam durch den knietiefen, sulzigen Schneematsch einer Senke kämpfte. Aus der Vogelperspektive wirkten sie winzig in der gewaltigen, gleichgültigen Landschaft, verloren wie Ameisen auf einem weißen Leintuch.


„Das sind sie“, sagte Elias leise, und ein Kloß bildete sich in seinem Hals. Er erkannte den langen, geflickten Mantel, der im Wind wehte. Dominic. Er ging an der Spitze, stützte sich schwer auf seinen Wanderstab, den er wie eine Waffe und eine Krücke zugleich hielt. Aber er ging nicht aufrecht und federnd wie damals bei ihrer ersten Begegnung. Er schleppte sich. Jeder Schritt schien ihn Überwindung zu kosten.


„Zähl sie durch“, befahl Elias, seine Stimme wieder fest, im Modus des Anführers.


„Elf... zwölf... dreizehn“, zählte Pascal. „Sie sind vollzählig. Niemand fehlt. Aber sie haben Gepäck verloren. Keine Karren mehr, keine Schlitten. Sie tragen alles am Körper.“


„Wo sind sie genau?“ fragte Mara, den Blick starr auf die erschöpften Gestalten gerichtet, als wollte sie ihnen durch den Bildschirm Kraft senden.


Pascal blendete die topografische Karte ein. Ein roter Punkt blinkte weit entfernt vom grünen Tal-Symbol, getrennt durch Höhenlinien, die steile Anstiege bedeuteten. „Sektor 9. Die alte Passstraße südlich der Zwillingsgipfel.“ Er tippte einige Befehle ein. Sein Gesicht wurde ernst, die jugendliche Begeisterung wich der harten Realität der Mathematik. „Achtzig Kilometer Luftlinie bis zum vereinbarten Treffpunkt am Taleingang. Aber der direkte Weg ist versperrt, die Brücke bei Kilometer 40 ist weg. Sie müssen den Umweg über den Grat nehmen.“


„Bei diesem Gelände... und in ihrem Zustand...“, Elias ließ den Satz in der Luft hängen.


„...brauchen sie Tage“, beendete er ihn selbst. „Vielleicht eine Woche. Und sie müssen über den Pass, wo der Schnee noch meterhoch liegt und Lawinengefahr herrscht.“


„Sie sehen nicht so aus, als hätten sie noch eine Woche“, sagte Lena leise. Ihre Stimme zitterte leicht. Sie deutete auf eine Gestalt am Ende der Schlange, die von zwei anderen gestützt werden musste. „Sie sind am Ende. Sie haben den Winter draußen verbracht, ohne festen Schutz. Sie haben keine Reserven mehr.“


Elias starrte auf den Monitor. Er sah die Erschöpfung, die sich in jeder Körperhaltung manifestierte. Aber er sah noch etwas anderes, etwas, das sein Unterbewusstsein alarmiert hatte. Er deutete auf den oberen Bildrand, weit hinter der Gruppe, dort wo die Straße in einer scharfen Biegung hinter einer Felsnase verschwand.


„Spul zurück“, sagte er scharf. „Zwei Minuten vor Kontakt. Frame für Frame.“


Pascal gehorchte sofort. Das Bild sprang zurück. Elias zeigte auf einen Felsvorsprung, der die Straße strategisch perfekt überblickte. Für den Bruchteil einer Sekunde war dort etwas aufgeblitzt. Eine unnatürliche, scharfe Reflexion.


„Da“, sagte Elias und tippte gegen das Glas. „Seht ihr das?“


„Ein Späher?“, fragte Silas, und seine Stimme wurde augenblicklich tiefer, verlor jede Müdigkeit. Er trat näher, kniff die Augen zusammen. „Das ist eine Optik. Ein Fernglas oder ein Zielfernrohr. Die Sonne stand tief, der Winkel passt.“


„Jemand folgt ihnen“, analysierte Elias kühl. „Dominic ist vorsichtig, aber er ist erschöpft. Er schaut nach vorne, zum Ziel. Er hat keine Kraft mehr, auf seinen Rücken zu achten. Jemand nutzt sie als Fährtenleser. Als Blindenhund. Sie führen jemanden direkt zu uns.“


Er richtete sich auf. Die Entscheidung war gefallen, noch bevor er sie aussprach. Die wochenlangen Diskussionen waren irrelevant geworden.


„Wir können nicht warten“, sagte Elias. Seine Stimme duldete keinen Widerspruch. „Erstens schaffen sie es vielleicht gar nicht lebend über den Pass. Und zweitens... wenn sie diesen Schatten mitbringen, ist unser Tal verbrannt. Sobald dieser Späher unsere Position sieht, unsere Solaranlagen, den Rauch... ist es vorbei mit der Sicherheit.“


„Abfangen?“, fragte Mara besorgt, die Hände in ihre Schürze gekrallt. „Du willst die Festung verlassen? Jetzt, wo das Wasser steigt?“


„Wir müssen“, sagte Elias. Er blickte zu Silas, und ein stummes Verständnis ging zwischen den beiden Männern hin und her. „Wir nehmen den Rover. Die Batterien sind voll. Wir haben über den Winter die Federung verstärkt. Wir fahren ihnen entgegen. Wir treffen sie vor dem Pass, am alten Sendeturm. Das ist taktisch günstiges Gelände. Zwei Tagesreisen, wenn der Rover durchhält.“


„Und der Schatten?“, fragte Silas trocken und prüfte bereits gedanklich seinen Munitionsvorrat.


„Wir filtern“, sagte Elias hart. In diesem Moment war er nicht der Farmer oder Vater, sondern der Beschützer. „Wir stellen sicher, dass nur Dominic und seine Leute den Pass überqueren. Wer auch immer ihnen folgt... bleibt dort oben im Schnee.“


Er sah in die Runde. „Pascal, du übernimmst das Kommando. Du bist jetzt der Herr der Festung. Halte die Schleusen im Auge. Wenn der Fluss weiter steigt, opfere das Wasserrad. Das Haus und die Vorräte sind wichtiger als der Strom. Wir können neue Generatoren bauen, aber wir können das Haus nicht ersetzen.“


„Verstanden“, sagte Pascal. Er stand gerade, sichtlich gewachsen an der Verantwortung.


„Lena, Mara – bereitet die Krankenstation vor. Räumt den Vorraum leer. Wenn sie ankommen, werden sie medizinische Hilfe brauchen. Viel davon. Wärmedecken, Infusionen, Antibiotika – alles, was wir noch haben.“


Elias ging zur schweren Eichentür, hinaus in den stürmischen Frühlingstag. Der Wind zerrte an seiner Kleidung, roch nach nassem Fels, faulem Laub und Abenteuer – aber auch nach metallischer Gefahr. Das Tal war sicher gewesen, ein Kokon, in den sie sich eingesponnen hatten. Jetzt mussten sie diesen Kokon aufbrechen, um zu überleben.


„Silas“, rief er über die Schulter, während er auf die Garage zuging. „Mach das Fahrzeug klar. Und montiere die Gitter vor die Scheiben. Wir fahren nicht auf einen Sonntagsausflug. Wir fahren in den Krieg gegen den Berg.“


Silas grinste, ein freudloses Grinsen, das Jahre jünger wirkte als sein Gesicht. „Endlich wieder echte Arbeit.“









Kapitel 2: Die Last der Hoffnung


Ort: Sektor 9 (Die alte Passstraße, 80 km vor Neu-London)


Zeit: Gleicher Tag, später Nachmittag.


Der Schmerz war ein alter Bekannter, ein treuer, aber grausamer Begleiter, der Dominic seit dem verhängnisvollen Sturz in den Betonruinen nicht mehr von der Seite gewichen war. Damals, als der Boden unter ihm nachgegeben hatte und er drei Stockwerke tief in die Dunkelheit gestürzt war, hatte er gedacht, es sei vorbei. Er hatte überlebt, aber der Preis war hoch gewesen. Der Schmerz saß tief in seinem linken Knie, ein bösartiges Zentrum, das im hämmernden Takt seines Herzschlags pulsierte und bei jedem Schritt glühende Nadelstiche bis in die Hüfte hinauf und das Schienbein hinab sandte. Es fühlte sich an, als würde Knochen ungeschützt auf Knochen reiben, ein trockenes, knirschendes Geräusch, das in seinem inneren Ohr widerhallte und lauter zu schreien schien als der heulende Bergwind.


Doch Dominic ignorierte ihn, schob ihn mit eiserner Disziplin in eine dunkle, verriegelte Ecke seines Bewusstseins. Schmerz war eine Information, mehr nicht. Eine brutale Bestätigung, dass seine Nervenenden noch feuerten, dass Blut durch seine Adern gepumpt wurde, dass er noch am Leben war – auch wenn sich das Leben hier draußen oft anfühlte wie ein langsames Sterben.


Er rammte den provisorischen Wanderstab – ein abgebrochenes, rostiges Stück Geländer, das er mühsam mit Lederresten alter Autositze umwickelt hatte, um seine Hände vor der beißenden Kälte des Metalls zu schützen – in den sulzigen, graubraunen Schneematsch. Der Boden gab schmatzend nach, versuchte, den Stab festzuhalten, ihn, Dominic, festzuhalten. Mit einem kehligen Grunzen zog er sich einen weiteren Schritt den Hang hinauf. Sein Atem ging rasselnd, wie durch ein kaputtes Ventil; die Lungen brannten von der feuchtkalten Luft, die nach nassem Fels, faulendem Laub und dem metallischen Geschmack von altem Schnee schmeckte. Jeder Ausatemzug kondensierte sofort zu dichten, weißen Wölkchen, die vom böigen Wind zerrissen und in Sekundenschnelle ins Nichts verweht wurden – so flüchtig und zerbrechlich wie ihre eigene Zuversicht.


„Pause!“, krächzte er, ohne sich umzudrehen. Er musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass sie am Ende waren. Er spürte ihren Zustand wie eine physische Last auf seinem eigenen Rücken. Er hörte es am unregelmäßigen, schlurfenden Gang hinter sich, am scheppernden Klappern von losem Gepäck und Kochgeschirr, und an dem leisen, rhythmischen Wimmern, das Leo, der Jüngste der Gruppe, seit einer Stunde nicht mehr unterdrücken konnte. Es war kein Weinen mehr, dafür fehlte dem Jungen die Kraft. Es war ein fast mechanisches Geräusch, der Klang der absoluten, existenzbedrohenden Erschöpfung.


Hinter ihm sanken zwölf Gestalten in den Schnee, dort wo ein zerklüfteter Felsüberhang, der aussah wie der Kiefer eines gigantischen Schädels, ein wenig Schutz vor dem nieselnden Eisregen bot. Der Niederschlag ging seit dem Mittag unaufhörlich auf sie nieder, eine Mischung aus Schneeregen und gefrierendem Nebel, der jede Faser ihrer Kleidung durchweicht hatte. Es war kein geordnetes Rasten mehr, keine militärische Disziplin, wie er sie zu Beginn der Reise vor Wochen noch versucht hatte aufrechtzuerhalten. Es war ein kollektiver Zusammenbruch. Rucksäcke glitten von wundgescheuerten Schultern in den Matsch, Menschen ließen sich einfach fallen, zu apathisch, um sich auch nur eine trockene Stelle zu suchen oder eine der kostbaren Planen auszubreiten. Der Geruch von nassem, ungewaschenem Stoff, von Krankheit und der sauren Note der Angst hing schwer und stickig in der kalten Luft.


Dominic blieb stehen, stützte sich schwer auf seinen Stab, bis die Knöchel weiß hervortraten, und blickte zurück den Weg hinunter, den sie gekommen waren. Die alte Serpentinenstraße war kaum mehr als eine vage Ahnung unter dem schmelzenden Weiß, eine graue, eiternde Narbe am massiven Körper des Berges. Sie war übersät mit scharfkantigem Geröll, das Lawinen heruntergebracht hatten, und den rostigen Skeletten von Fahrzeugen, die hier vor Jahrzehnten liegengeblieben waren – Limousinen, Lastwagen, Busse. Sie waren stumme, hohle Zeugen einer Zivilisation, die im Stau erstickt war, als die Welt endete. Der Wind pfiff durch ihre zerbrochenen Fensterhöhlen wie durch eine Totenflöte. Der Nebel kroch aus dem Tal herauf, dicht und unaufhaltsam, als wollte er ihre Spuren verschlucken und ihre Existenz aus der Geschichte tilgen.


„Wir schaffen das heute nicht mehr bis zum Grat“, sagte eine Stimme neben ihm, leise, aber fest, ohne den vorwurfsvollen Ton der Resignation.


Alina. Sie war die Einzige, die nicht sofort zusammengesackt war. Sie stand neben ihm, die Schultern gestrafft, den Blick klar. Obwohl ihre Lippen blau angelaufen waren und ihre Hände, die in fingerlosen, grob gestrickten Wollhandschuhen steckten, unkontrolliert zitterten, hielt sie sich aufrecht. Ihre Augen, hellgrau und wachsam wie die eines Raubvogels, musterten ihn besorgt. Sie hatte die Zähigkeit eines Unkrauts, das durch Beton bricht – eine widerstandsfähige, fast aggressive Lebenskraft, die Dominic an ihr bewunderte und die sie in den letzten Wochen zur inoffiziellen zweiten Anführerin gemacht hatte. Wo er die Richtung vorgab und die Last der Entscheidung trug, gab sie den anderen emotionalen Halt und praktische Hilfe.


„Wir müssen“, sagte Dominic leise, presste die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, damit die anderen es nicht hörten. Er griff in die Innentasche seines Mantels, vorbei an dem kalten Griff seiner Pistole, und zog die kostbare, in mehrere Lagen Plastikfolie gewickelte Karte hervor – das Geschenk des mechanischen Vogels, der vor Wochen vom Himmel gefallen war wie ein Wunder. Er entfaltete sie vorsichtig, als wäre sie ein heiliges Relikt, das bei der kleinsten Berührung zerfallen könnte.


„Sieh dir den Boden an, Alina“, flüsterte er und deutete mit dem Kinn auf den Matsch. „Wenn wir hier unten bleiben, in der Senke, und die Temperatur heute Nacht fällt – und sie wird fallen, der Wind dreht bereits –, dann friert dieser Matsch zu einer spiegelglatten Eisbahn. Wir haben keine Steigeisen, keine Seile, keine Ausrüstung für Gletscher. Wir kommen morgen keinen Meter mehr voran. Wir würden hier festfrieren wie Insekten im Bernstein, konserviert für die Ewigkeit. Wir müssen über die Schneegrenze, wo der Untergrund fest ist, wo der Schnee griffig ist und wir Höhlen im Felsmassiv finden können.“


Alina blickte über ihre Schulter zu der kauernden Gruppe, ihr Gesichtsausdruck eine Mischung aus Mitleid und harter Realität. Ein älterer Mann, Karl, saß an den Fels gelehnt, den Kopf in den Nacken gelegt, und hustete trocken und hackend. Sein ganzer Körper wurde von Krämpfen geschüttelt, die aussahen, als wollten sie seine Rippen sprengen. Eine Frau, Clara, wickelte die Füße ihres Kindes in neue Lumpen, weil die Stiefelsohlen sich gelöst hatten und das eisige Wasser ungehindert eindrang. Das Kind wimmerte nicht einmal mehr; es starrte nur mit großen, leeren Augen ins Nichts.


„Karl spuckt wieder Blut“, flüsterte Alina, und ihre Stimme brach fast, verlor für einen Moment ihre Festigkeit. „Ich habe es vorhin im Schnee gesehen, als wir die Serpentine genommen haben. Hellroter Schaum. Seine Lunge macht nicht mehr mit. Und Leos Füße sind so geschwollen, dass er kaum noch in die Schuhe passt. Ich musste ihm die Schnürsenkel aufschneiden, damit das Blut überhaupt noch zirkulieren kann. Dominic... sie sind am Ende. Physisch und psychisch. Die Nachricht von Elias... diese Einladung... sie hält sie aufrecht, ja. Sie ist wie ein Märchen, das man sich vor dem Einschlafen erzählt. Aber Hoffnung allein füllt keine Mägen und wärmt keine erfrorenen Zehen.“


Dominic strich mit dem Daumen über das raue Papier der Karte, spürte die Textur unter seiner verhornten, schmutzigen Haut. Kommt zu uns. Wir haben einen Platz für euch. Die Worte, geschrieben mit schwarzem Marker auf der Rückseite eines alten Frachtbriefs, waren wie ein Leuchtfeuer in der absoluten Dunkelheit ihres Daseins gewesen. Ein Versprechen von Wärme, von Mauern, von Sicherheit, von einer Zukunft. Aber das Feuer drohte zu erlöschen, erstickt von der brutalen Realität der endlosen Kilometer und der tausenden Höhenmeter, die noch vor ihnen lagen.


„Ich weiß“, sagte er, und die Worte schmeckten bitter wie Galle auf seiner Zunge. Sein Blick wanderte wieder talwärts, scannte die grauen Felsen, die toten Baumruinen, die Schatten, die sich im Zwielicht zu bewegen schienen und Formen annahmen, die nicht da sein sollten.


„Suchst du wieder nach ihnen?“, fragte Alina leise, fast fordernd.


Dominic verengte die Augen zu Schlitzen, versuchte, den Nebel zu durchdringen. „Ich habe dieses Gefühl im Nacken. Seit drei Tagen. Ein Kribbeln. Wie Ameisen, die über die Haut laufen, kurz bevor der Blitz einschlägt. Kennst du das Gefühl, wenn du weißt, dass dich jemand ansieht, auch wenn du ihn nicht sehen kannst? Wenn die Härchen auf deinen Armen sich aufstellen, weil dein Instinkt etwas wahrgenommen hat, was dein Verstand noch nicht greifen kann?“


„Wir haben niemanden gesehen, Dom. Seit wir die Ruinen verlassen haben, sind wir keinem Menschen begegnet. Nur Leichen und Tieren.“


„Das heißt nicht, dass da niemand ist“, brummte er düster. „Die Plünderer in dieser Gegend sind keine einfachen Räuber, die mit Gebrüll aus dem Gebüsch springen. Sie sind wie Geier. Sie kreisen. Sie warten geduldig, bis das Tier strauchelt, bis es aufgibt, bis es sich hinlegt. Und wir straucheln. Wir bieten das perfekte Ziel.“


Er hatte den anderen nichts von seinem konkreten Verdacht gesagt. Panik war ein Luxus, den sie sich nicht leisten konnten; sie brauchten ihre ganze Energie für den nächsten Schritt. Aber er hatte die Spuren gesehen, kleine Anomalien in der Landschaft, die dem ungeübten Auge entgingen, aber einem Mann wie ihm auffielen. Einen verrutschten Stein mit der feuchten Seite nach oben, obwohl es seit Stunden nicht geregnet hatte. Einen frisch abgeknickten Zweig an einer Kiefer, der nicht vom Wind gebrochen war, sondern von einer Schulter gestreift wurde. Den schwachen, fast eingebildeten Geruch von altem Tabakrauch, der für eine Sekunde im Wind hing. Jemand war da. Ein Schatten, der ihren Rhythmus atmete, der wartete.


„Hey!“, rief er der Gruppe zu und zwang seine Stimme zu einer festen, fast jovialen Zuversicht, die er selbst kaum noch fühlte. Er klatschte in die behandschuhten Hände, das Geräusch dumpf im Nebel. „Fünf Minuten! Esst etwas Trockenfleisch, wer noch welches hat. Trinkt einen Schluck. Aber nicht zu viel Wasser, wir müssen sparen bis zur nächsten Quelle. Reibt euch die Glieder, wärmt euch gegenseitig! Niemand schläft ein!“


Er humpelte zu Karl hinüber, kniete sich unter stechenden Schmerzen im Knie hin. Der alte Mann sah schlecht aus, schlechter als am Morgen. Seine Haut hatte die Farbe von altem, brüchigem Pergament, durchscheinend, grau und mit einer ungesunden gelblichen Tönung. Die Augen lagen so tief in den Höhlen, dass sie wie schwarze Löcher wirkten, die bereits ins Jenseits blickten.


„Wie geht’s, alter Freund?“, fragte Dominic sanft und legte ihm eine Hand auf die Schulter, spürte die unnatürliche Hitze des Fiebers durch die dicken Kleidungsschichten.


Karl versuchte zu lächeln, aber es wurde ein Hustenanfall, der seinen ganzen Körper beben ließ. Ein rasselndes Geräusch kam aus seiner Brust, als wären Murmeln in seiner Lunge. Als er die Hand vom Mund nahm, sah Dominic die roten Sprenkel auf dem Handrücken. „Ich... ich halte euch auf, Dom. Ich bin ein Anker an eurem Bein, der euch in die Tiefe zieht. Ihr solltet mich hierlassen. Gebt mir eine Waffe und lasst mich zurück. Ich kann den Eingang zum Pass bewachen... für eine Weile.“


„Niemand wird zurückgelassen“, sagte Dominic scharf, fast wütend – eine Wut, die aus der reinen Angst geboren war, einen weiteren Freund zu verlieren. „Das war die Regel, als wir losgezogen sind, und das ist die Regel heute. Wir gehen zusammen durch das Tor dieser Festung, oder gar nicht. Ich trage dich, wenn es sein muss, Karl. Hörst du? Ich schleife dich bis vor Elias' Tür.“


„Es ist eine schöne Vorstellung“, flüsterte Karl, und sein Blick wurde glasig, richtete sich auf etwas Fernes, das nur er sehen konnte. „Ein Tal, grün und sicher. Ein Wasserrad, das sich dreht, Strom erzeugt. Warme Suppe. Glaubst du wirklich, dass es existiert? Oder war die Drohne nur ein Geist? Ein letzter grausamer Scherz der alten Welt, um uns zu quälen, bevor wir erfrieren?“


„Ich habe die Nachricht gelesen. Ich habe die Koordinaten. Elias existiert. Und er wartet.“ Dominic drückte Karls Schulter fest, wollte ihm etwas von seiner eigenen, schwindenden Kraft abgeben, ihn im Hier und Jetzt verankern. „Steh auf. Alina hilft dir. Wir müssen weiter.“


Er richtete sich wieder auf, ignorierte das alarmierende Knirschen in seinem Knie, das sich anfühlte, als würde Glas zerspringen. Er musste stark sein. Er war der Fels, an dem sie sich festhielten. Wenn er bröckelte, würde die Lawine sie alle mitreißen. Er atmete tief ein, schmeckte die Kälte, die wie Eisen auf der Zunge lag.


„Aufbruch!“, befahl er, und seine Stimme hallte von den Felswänden wider, hart und unnachgiebig.


Ein kollektives Stöhnen ging durch die Reihe, ein Laut des körperlichen Protestes, aber sie gehorchten. Der Wille zu überleben war noch da, vergraben unter Schichten von Erschöpfung. Mühsam, wie Glieder einer rostigen, quietschenden Kette, richteten sie sich auf, schulterten ihre Bündel, die schwerer wogen als Blei. Alina stützte Karl, der kaum noch alleine stehen konnte. Leo nahm die Hand seiner Mutter, sein Gesicht eine Maske stummer Qual, Tränenstreifen in den Schmutz auf seinen Wangen gegraben.


Sie setzten sich wieder in Bewegung, Schritt für Schritt, hinein in den grauen Nachmittag, der immer dunkler wurde. Die Schatten der Berge wurden länger, griffen nach ihnen wie kalte Finger. Dominic ging wieder an der Spitze. Er starrte auf den Boden, suchte nach trittsicheren Stellen im Matsch, wich scharfen Schieferplatten aus, die wie Messer aus dem Boden ragten und nur darauf warteten, einen Stiefel aufzuschlitzen.


Plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen. Sein Herz setzte einen Schlag aus.


Etwa fünfzig Meter vor ihnen, mitten auf dem Weg, an einer Stelle, wo der Pfad sich verengte und von zwei Felswänden flankiert wurde, lag etwas. Es passte nicht in die Landschaft. Es war zu geometrisch, zu farbig, zu perfekt in dieser Welt des organischen Verfalls und der Grautöne.


Dominic hob die Hand, signalisierte Halt. Die Gruppe erstarrte sofort, instinktiv, wie eine Herde, die den Wolf wittert und die Bewegung einfriert, um unsichtbar zu werden. Er zog sein Messer, die einzige Waffe, die er noch griffbereit hatte, abgesehen von der alten Pistole mit den letzten drei Schuss Munition, die er für den absoluten Notfall aufhob. Vorsichtig, fast schleichend, näherte er sich dem Objekt, jeden Muskel angespannt, bereit für einen Angriff.


Es war ein kleiner Steinhaufen, pyramidenförmig aufgeschichtet. Die Steine waren sorgfältig gewählt, stabil, kein Zufallsprodukt einer Lawine. Und obenauf, wie auf einem Altar einer fremden Gottheit, lag eine Dose.


Eine Konservendose.


Das Etikett war leicht verblichen, aber noch gut lesbar, leuchtend orange und gelb in der allgegenwärtigen Tristesse: Pfirsiche in Sirup. Sie war nicht verrostet. Sie hatte keine Beulen. Das Metall glänzte matt im schwachen Licht. Sie war neu. Oder zumindest so neu, wie etwas in dieser Welt sein konnte. Ein Relikt aus einem ungeplünderten Bunker, oder frisch aus einer Fabrik, die es nicht mehr geben dürfte.


Dominic starrte die Dose an, als wäre es eine scharfe Bombe mit Zeitzünder. Er sah sich um, scannte hektisch die Felswände, die toten Bäume, die Grate über ihnen. Nichts bewegte sich, nur der Wind pfiff leise durch die Ritzen im Gestein. Aber er spürte die Blicke jetzt körperlich. Tausende Augen, die in seinem Rücken brannten. Das Kribbeln in seinem Nacken wurde zu einem Brennen.


„Was ist das?“, fragte Alina, die zu ihm aufgeschlossen hatte, das Messer ebenfalls in der Hand, ihre Haltung defensiv.


„Ein Geschenk“, sagte Dominic leise, und die Kälte, die sich in seinem Magen ausbreitete, hatte nichts mit dem Wetter zu tun. Sie war tiefer, existenzieller. „Oder ein Köder.“


Er nahm die Dose. Sie war schwer. Voll. Das Geräusch des Sirups, der sich im Inneren bewegte, klang obszön normal. Darunter lag ein Zettel, beschwert mit einem glatt geschliffenen Flusskiesel, der hier oben am Berg nichts zu suchen hatte – jemand hatte ihn extra hierher getragen. Dominic entfaltete das Papier mit steifen Fingern. Es war kein alter Frachtbrief, kein Fetzen Tapete, auf den man sonst Nachrichten kritzelte. Es war ein Stück sauberes, hochwertiges, weißes Papier. Beschrieben mit einem feinen, schwarzen Stift, in fast eleganten, geschwungenen Buchstaben, die auf Bildung und Muße hindeuteten.


„Der Weg ist noch weit, Pilger. Ihr seht hungrig aus. Teilt es euch ein. Wir sehen uns am Pass.“


Keine Unterschrift. Nur ein gezeichnetes Symbol am unteren Rand: Ein stilisiertes Auge in einem gleichseitigen Dreieck, präzise gezeichnet, als wäre es gedruckt.


„Wer...?“, begann Alina, ihre Augen weiteten sich vor Angst. Sie drehte sich im Kreis, suchte den unsichtbaren Feind in den Felsen. „Wer nennt uns Pilger?“


„Der Schatten“, sagte Dominic, und die Erkenntnis traf ihn härter als ein physischer Schlag. Sie wurden nicht gejagt. Sie wurden getrieben. Beobachtet. Bewertet. Er steckte den Zettel schnell ein, wollte nicht, dass die anderen die Botschaft lasen und in Panik gerieten. Er warf die Dose Alina zu. „Verteil die Pfirsiche. Den Saft bekommt Karl. Jeden Tropfen.“


„Aber Dom... wenn sie vergiftet sind?“ Alina hielt die Dose von sich weg, als wäre sie radioaktiv. „Das ergibt keinen Sinn. Warum sollten sie uns füttern?“


„Wenn sie uns töten wollten, hätten sie uns längst im Schlaf erledigt“, sagte Dominic düster. Er blickte hoch zum Grat, der noch kilometerweit entfernt und in dichte Wolken gehüllt war. „Ein Schuss aus dem Hinterhalt, eine künstliche Steinlawine... es wäre ein Leichtes gewesen, uns hier in der Schlucht zu begraben. Das hier ist schlimmer. Viel schlimmer.“


„Was wollen sie dann?“


„Sie spielen mit uns“, sagte Dominic, und sein Griff um den Wanderstab wurde so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten und das Leder knirschte. „Sie füttern uns. Sie mästen das Vieh, bevor sie es schlachten. Oder... sie wollen testen, wie weit wir kommen. Sie wollen, dass wir stark genug sind, um sie irgendwohin zu führen.“ Er blickte Alina tief in die Augen. „Sie wissen nicht, wo Elias ist. Sie benutzen uns als Kompass.“


Er drehte sich zur Gruppe um, sein Gesicht eine undurchdringliche Maske der Entschlossenheit, die keine Zweifel zuließ, auch wenn sein Inneres vor Sorge schrie.


„Weitergehen!“, brüllte er gegen den aufheulenden Wind an, seine Stimme donnerte über das Wimmern des Windes hinweg. „Wir müssen den Pass erreichen, bevor es dunkel wird! Bewegt euch! Keiner bleibt stehen!“


Er wusste jetzt mit absoluter Sicherheit, dass sie nicht allein waren. Und er wusste, dass das eigentliche Rennen gegen die Zeit gerade erst wirklich begonnen hatte. Die achtzig Kilometer bis zu Elias waren nicht mehr nur eine beschwerliche Reise durch Schnee und Eis. Sie waren ein Spießrutenlauf unter den wachsamen Augen eines unsichtbaren Feindes, der Ressourcen zu verschwenden hatte – Papier, Stifte, konserviertes Obst – und das machte ihn mächtiger und gefährlicher als alles, was Dominic bisher in dieser toten Welt gesehen hatte.









Kapitel 3: Augen im Sturm


Der Innenhof von Neu-London glich an diesem grauen Nachmittag einem aufgescheuchten Ameisenhaufen, der jedoch einer strengen, fast militärischen Ordnung folgte. Es war eine Choreografie des Überlebens, die sich über die harten Monate des Winters eingeschliffen hatte. Niemand rannte, Hektik führte zu Fehlern, und Fehler waren tödlich. Aber es gab keinen Stillstand; jeder Handgriff saß, geschult durch die ständige Notwendigkeit, Ressourcen – sei es Zeit, Kalorien oder Material – niemals zu verschwenden. Die Gesichter der Bewohner waren gezeichnet von der langen Dunkelheit, ihre Haut fahl, aber ihre Bewegungen waren effizient und zielgerichtet.


Die Luft war feucht und schwer, gesättigt mit Feuchtigkeit, die sich wie ein nasser Film auf jede Oberfläche legte. Sie war erfüllt vom metallischen Hämmern auf Stahl, dem scharfen Klicken von Verschlüssen und dem schweren, modrigen Geruch des nahen Flusses. Der Strom, der normalerweise eine Lebensader war, war über die Ufer getreten; sein Tosen lag wie eine konstante, grollende Drohung über der Szenerie, ein bösartiges Rauschen, das jede Unterhaltung zu einem Anstrengung machte und die Nerven blank liegen ließ.


Pascal schleppte schwere, mit Wachs versiegelte Holzkisten aus dem unterirdischen Lager, das sie mühsam mit Pickeln und Schaufeln in den Fels unter dem Haupthaus getrieben hatten, um den Permafrost des Bodens als natürlichen Kühlschrank zu nutzen. Sein Atem bildete kleine Dampfwölkchen, die im Takt seiner Anstrengung ausgestoßen wurden, während er die Fracht zum Fahrzeug wuchtete. Die Kisten waren kostbar. Es waren keine üppigen Mahlzeiten, die er dort verlud – kein Komfortessen, das an die alte Welt erinnerte –, sondern reine, kompakte Energielieferanten.


Er stapelte Streifen von dunkelrotem, zähem Pökelfleisch der Canis-Bestien, jener mutierten Wolfsart, die sie im Spätherbst erlegt hatten. Das Fleisch war faserig und fast schwarz, einzeln in öliges Papier gewickelt, und es roch intensiv salzig und wild, ein Geruch, der einem Vegetarier der alten Zeit den Magen umgedreht hätte. Dazu kamen harte, ziegelsteingroße Riegel aus gepressten Nüssen, getrockneten Beeren und Hafer, die mit dem letzten Honig ihrer Bienenstöcke verklebt waren. Es war Nahrung, die schwer im Magen lag, kaum Geschmack bot und viel Kauen erforderte, aber den Körper stundenlang am Laufen hielt und den Blutzuckerspiegel stabilisierte, wenn das Adrenalin nachließ.


Lena hingegen kümmerte sich um das, was hoffentlich nicht gebraucht werden würde, und ihre Aufgabe war vielleicht die schwerste. Sie packte die medizinischen Notfalltaschen. Mit einem Gesichtsausdruck, der keinen Widerspruch duldete, ignorierte sie die großen, unhandlichen Koffer für die stationäre Krankenstation. Stattdessen griff sie zu den kompakten, olivgrünen Trauma-Kits, die man am Gürtel tragen oder schnell in einen Rucksack werfen konnte.


Ihre Hände zitterten leicht – nicht vor Kälte, sondern vor der Anspannung der Verantwortung –, als sie kostbare Glasampullen mit starken Opiaten und Schmerzmitteln in gepolsterte Schaumstoffhüllen schob. Jede Ampulle war unersetzbar, ein Relikt einer toten pharmazeutischen Industrie. Sie verstaute Rollen mit sterilem Verbandsmaterial, hämostatische Gaze, die Blutungen in Sekunden stoppen konnte, und Nahtmaterial. Es waren Schätze, die sie eigentlich hüten mussten wie Goldstaub, die aber nun in den unberechenbaren, schmutzigen Außenbereich wanderten, wo Schlamm und Nässe lauerten. Sie zögerte kurz, dann packte sie auch zwei synthetische Blutkonserven ein, deren Haltbarkeitsdatum kritisch war und die im Kühlschrank eigentlich sicherer gewesen wären. Aber sie wusste: Wenn da draußen eine Arterie riss, bedeuteten diese Beutel den Unterschied zwischen Leben und Tod. Es war eine Wette auf das Überleben, und Lena hasste Glücksspiele.


Elias stand am Heck des Rovers und zurrte die schwere, ölige Plane über der Ladefläche fest. Die groben Hanfseile schnitten in seine Hände, hinterließen rote Striemen, aber er zog sie mit brutaler Kraft an, sicherte sie mit Knoten, die sich auch bei stärkster Erschütterung nicht lösen würden. Das Fahrzeug war ein mechanischer Frankenstein, ein wüstes Flickwerk aus Stahl und Notwendigkeit, genau jenes Ungetüm, mit dem sie aus Sektor London geflohen waren – doch es hatte sich verändert.


Das Chassis stammte von einem schweren, dreiachsigen militärischen Lastkraftwagen aus längst vergangenen Kriegen. Sechs riesige, mannshohe Räder mit grobstolligem Profil trugen den massiven Rahmen. Ursprünglich hatte hinter der Fahrerkabine der tonnenschwere, gepanzerte Tresor-Aufbau eines Geldtransporters gesessen. Doch diesen massiven Stahlkubus hatten sie in tagelanger, ohrenbetäubender Schwerstarbeit mit Trennschleifern abgetrennt. Er stand nun, fest verankert im Felsenkeller der Siedlung, und diente als einbruchsichere Waffenkammer und Schutzraum für ihre wertvollsten Technologien.


An seiner Stelle auf dem Rover befand sich nun eine offene Plattform, eine grob geschweißte Ladefläche aus Riffelblech, ähnlich der Ladefläche eines überdimensionierten Pickups. Dies sparte Tonnen an Gewicht und war der einzige Grund, warum die alten Batterien sie überhaupt so weit tragen konnten. Was blieb, war die martialische Front: Ein mächtiger Rammbock ragte wie ein stählerner Unterkiefer hervor, narbig von früheren Kollisionen. Das Fahrzeug wirkte nun skelettiert, eine Chimäre aus Panzer und Pritsche, verwundbar an den Flanken durch die fehlenden Stahlwände, aber tödlich in seiner Masse und Funktionalität.


„Reifendruck auf 1,8 Bar abgesenkt für den Schlamm“, meldete Silas, der gerade unter der mittleren Achse hervorkroch wie ein Mechaniker-Dämon aus der Unterwelt. Sein Gesicht war rußverschmiert, eine schwarze Maske aus altem Achsfett und Dreck, aber seine Augen leuchteten weiß hervor mit der fokussierten Klarheit eines Mannes, der Maschinen besser versteht als Menschen. Er wischte sich die öligen Hände an einem bereits schmutzigen Lappen ab, sein Blick war ernst und analytisch.


„Die Akkus sind auf 100 Prozent geladen, jede Zelle ist balanciert. Ich habe die schwächsten Module isoliert. Das ist die gute Nachricht. Die schlechte ist: Wir schleppen totes Gewicht mit uns herum.“


Er klopfte frustriert, fast wütend, mit dem schweren Schraubenschlüssel gegen das massive Gehäuse der Energiezelle an der Flanke des Fahrzeugs. Das dumpfe Geräusch hallte unangenehm nach. „Die Hyper-Zelle. Ein Wunderwerk mit extremer Leistungsdichte, eigentlich unsere Lebensversicherung. Aber jetzt ist sie nur Ballast, hundertfünfzig Kilo tote High-Tech. Wir können sie nicht als Range-Extender nutzen, da sie seit der Flucht im Herbst komplett entladen ist. Und ohne eine industrielle Hochspannungsquelle lacht dieses Ding nur über unsere kümmerlichen Versuche, es mit den Solarpaneelen zu laden.“


Er seufzte tief, ein Rasseln in der Brust, und blickte auf die massigen, grobstolligen Reifen. „Wir fahren also rein elektrisch auf den Pufferspeichern. Das ist ein Risiko. Unter idealen Bedingungen – glatter Asphalt, konstante 50 km/h, kein Wind – hätten wir vielleicht 250 Kilometer Reichweite. Aber sieh dir das an.“ Er gestikulierte vage in Richtung der Berge. „Bei diesem Matsch? Mit dem Rollwiderstand des weichen Bodens, der an den sechs Reifen saugt wie Leim? Und den Steigungen, die den Motor zwingen, Ampere zu fressen wie ein Verdurstender Wasser?“ Er schüttelte den Kopf, eine Geste der fachmännischen Resignation. „Kalkulier lieber mit 150 Kilometern. Und das ist optimistisch gerechnet. Ohne Puffer für Fluchtmanöver, ohne Durchdrehen der Räder.“


„150 Kilometer...“, wiederholte Elias leise, und die Zahl schmeckte bitter. Er rechnete im Kopf die Route durch, visualisierte die Karte, die Höhenlinien. Sein Magen zog sich zusammen. „80 Kilometer hin bis zum Treffpunkt. 80 zurück. Das macht 160. Das geht nicht auf. Wir stranden 10 Kilometer vor dem Ziel, mitten im Nirgendwo.“


„Wir müssen den Rückweg bergab nutzen, die Rekuperation der Motoren maximieren“, sagte Silas pragmatisch, bereits im Problemlösungsmodus. „Jedes Bremsen muss Energie zurückspeisen. Wir dürfen die mechanische Bremse nur im Notfall nutzen. Und wir müssen hoffen, dass wir nicht im Schlamm steckenbleiben. Jedes Durchdrehen der Räder, jedes Wühlen, um uns freizuschaukeln, kostet uns einen Kilometer Reichweite in Sekunden.“


„Keine Heizung, kein unnötiges Licht, keine Servounterstützung wenn möglich“, entschied Elias knapp, obwohl er wusste, wie beißend die Kälte da draußen in den Bergen sein würde. Die Kabine würde zum Eisschrank werden. Komfort war ein Luxus, den sie sich nicht leisten konnten; Frieren war der Preis für die Heimkehr. Er lud zwei Gewehre hinter die Sitze, alte Repetierer, die sie sorgfältig geölt hatten. Er sicherte sie in den federnden Halterungen, damit sie bei den unvermeidlichen Stößen nicht herausfielen oder gegen die Köpfe schlugen. Dann schob er eine schwere, mit Metall beschlagene Holzkiste mit Munition in den Fußraum des Beifahrersitzes. Es war mehr Munition, als sie für eine Jagd brauchten. Es war Munition für einen Krieg. „Wir brauchen jeden Meter. Wenn die Batterie stirbt, sterben wir vielleicht auch.“


Er spürte eine Hand auf seinem Arm. Der Griff war fest, fordernd, drückte durch den dicken, wattierten Stoff seiner Jacke bis auf den Muskel. Es war Mara.


Sie trug ihren dicken, grauen Wollmantel, den sie aus alten Decken genäht hatte, und ihr Gesicht war blass im diffusen Licht, die Lippen zu einem dünnen, entschlossenen Strich zusammengepresst. Normalerweise war sie es, die bei solchen Aktionen Einwände erhob, die die Stimme der Vorsicht war, die Risiken aufzählte und die Statistik des Sterbens zitierte. Elias erwartete die übliche Bitte, vorsichtig zu sein, oder den Vorschlag, noch einen Tag zu warten, bis der Regen aufhörte.


„Ihr seid blind da draußen“, sagte sie stattdessen. Ihre Stimme war leise, aber fest, ohne das übliche Zittern der Sorge. Es war ein neuer Tonfall an ihr, härter, pragmatischer, fast kalt – der Tonfall von jemandem, der aufgehört hat zu hoffen, dass alles gut wird, und angefangen hat, aktiv dafür zu sorgen, dass es nicht schlimmer wird.
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